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PROLOG

Marigold
Alles auf der Welt hat zwei Seiten.

Meine Mutter hatte mir diesen Satz schon früh gesagt, aber 
ich hatte ihn erst später verstanden. Als Kind war ich davon 
überzeugt gewesen, dass sich alles im Leben klar in Richtig und 
Falsch unterteilen ließ. In Hell und Dunkel. In Wahrheit und 
Lüge. Ich dachte, es würde zählen, wenn man ehrlich war. Wenn 
man zu seinen Gedanken und Gefühlen stand und sie mit ande-
ren teilte – ich glaubte, das würde ausreichen, um so gesehen zu 
werden, wie man war.

Doch das stimmte nicht. Letztlich war alles immer eine Fra-
ge der Perspektive. Jeder Augenblick, den wir erlebten, beruhte 
auf Wahrnehmung. Keine Erinnerung war ein Abbild der Rea-
lität, weil unsere individuellen Empfindungen wie Filter darü-
berlagen. Und jeder Mensch entschied selbst, was er zu seiner 
eigenen Wahrheit erklärte.

Es war wie mit Gerüchen: Nicht nur, dass sie für jede Per-
son etwas anderes bedeuten konnten, ein Parfüm wirkte auch 
auf jeder Haut unterschiedlich. Düfte waren der beste Beweis 
dafür, dass es keine Objektivität gab. Alles im Leben war per-
sönlich gefärbt. Zwei Menschen konnten einen Moment teilen, 
aber sie würden ihn niemals auf dieselbe Weise erfahren oder 
später daran zurückdenken. Egal, wie nah wir jemandem zu ste-
hen glaubten, es gab eine Schicht der Distanz, die wir nie über-
winden können würden. Unsere eigene Wahrnehmung war das, 
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was uns von allen anderen trennte. Wir waren immer ein biss-
chen allein mit unserer Art, die Welt zu sehen. Und uns selbst.

In diesem Fall zum Glück. An Morgen wie diesem ertrug ich 
meinen Anblick nämlich selbst kaum. Widerwillig blinzelte ich 
in den bodentiefen Spiegel neben dem Bett. Das Blau meiner 
Augen war verwaschen, das der Ringe darunter deutlich dunk-
ler. Meine Wimperntusche hatte schwarze Krümel auf meinen 
Lidern verteilt, sie juckten.

Ich wischte mir über die trockene Haut und angelte nach dem 
Glas auf meinem Nachttisch. Wäre ich wacher gewesen, hätte 
ich es sicher gerochen. So merkte ich es erst beim Schlucken: 
Die Flüssigkeit darin schmeckte schal und bitter. Kein Wasser, 
abgestandener Sekt. Ich würgte und stellte das Glas so ruck-
artig zurück, dass es umkippte. Tropfen rannen über die Nacht-
tischkante auf den cremefarbenen Teppich, ich schaffte es nicht, 
mich aufzuraffen, um sie aufzuhalten.

Legst du es darauf an, alles zu verkomplizieren?
Ich zuckte zusammen, so plötzlich war Odells Stimme in mei-

nem Kopf. Es war knapp eine Woche her, dass ich diese Worte 
gehört hatte, aber selbst in der Erinnerung klangen sie unange-
nehm bohrend. Ich hatte verstanden, was er wirklich meinte. Et-
was, das ich in den letzten Jahren immer wieder auf verschiedene 
Weisen gehört hatte: Legst du es darauf an, alles kaputt zu machen?

Meine Gedankenerwiderung lautete jedes Mal: Nein, ich 
fürchte, das bin einfach ich.

Vielleicht gab es Menschen wie meinen ältesten Bruder, die 
alles zusammenhielten. Und Menschen wie mich, die alles zer-
störten. Mit einem falschen Satz, einer falschen Handlung, 
einem falschen … Gefühl. Es war keine Absicht, ich konnte es 
schlicht nicht kontrollieren. In meiner Brust nistete diese Flam-
me, die ständig aufloderte und sämtliche Vernunft und Zurück-
haltung zerfraß. Ich war impulsiv und hatte meine Emotionen 
schlecht unter Kontrolle. Ich hatte mich schlecht unter Kontrolle.
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Sonst hätte ich gestern nach der ersten Flasche Sekt definitiv 
aufgehört zu trinken. Ich rollte mich auf den Rücken und stöhn-
te, als meine Schläfen pochten. Es wurde schlimmer, sobald es 
jenseits meiner Zimmertür klingelte.

Ich presste mir die Hände auf die Ohren. Es war Freitag-
morgen, laut der Uhr neben meinem Schrank kurz vor zehn. 
Evie und Quinn waren sicher schon auf dem Weg zur Uni, wo 
ich auch hätte sein sollen. Anders als zwei meiner Mitbewoh-
nerinnen studierte ich nicht an der University of London, son-
dern am University College London. Mit dem Auto waren es 
nur rund zehn Minuten von Soho nach Bloomsbury, wenn ein 
Abend allerdings zu lang geworden war, fühlte sich der Aus-
blick auf mehrere Stunden in Seminarräumen wenig reizvoll an. 
In weiser Voraussicht hatte ich meinen Fahrer gestern schon für 
den gesamten Tag abbestellt.

Es klingelte abermals an der Wohnungstür, kurz darauf ka-
men Schritte im Flur auf. Offensichtlich war Penn noch da. Sie 
war die Einzige von uns, die diesen Winter bereits ihren Ba-
chelorabschluss gemacht und sich erst mal eine Auszeit genom-
men hatte. Mehr als verdient angesichts der Tatsache, dass sie als 
Jahrgangsbeste abgeschlossen hatte.

»Hey, Mr Evergreen. Immer eine Freude, Sie zu sehen.« Die 
Stimme meiner Freundin drang so laut durch die Wände, dass 
ich zusammenzuckte. Eigentlich nahm Penn Rücksicht darauf, 
wenn der Rest von uns länger schlief, aber das war eindeutig ein 
Notfall. Nein, schlimmer: Es war mein Vater.

Sofort schoss ich in die Höhe und bereute es, als sich der 
Kopfschmerz zu Schwindel aufbäumte. Ich drückte einen 
Handballen gegen meine pochende Stirn, während ich mich aus 
dem Bett hievte und nach einem herumliegenden Pullover lang-
te. Er roch nach Quinns Zigaretten, ich zerrte ihn mir trotzdem 
über das Nachthemd und kämmte mit den Fingern mein wirres 
Haar, während die Stimmen näher kamen.
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»Ganz meinerseits, Penelope.« Das war definitiv Dad, auch 
wenn ich keine Ahnung hatte, was er hier wollte. Normaler-
weise hätte er längst im Büro sein müssen – da war er so gut wie 
immer.

»Ignorieren Sie bitte das Chaos. Ich übernehme die volle Ver-
antwortung dafür. Mari räumt uns ständig hinterher, leider bin 
ich unverbesserlich.«

Dad schmunzelte hörbar. »Netter Versuch, aber ich kenne 
meine Tochter. Ist sie da?«

Ich verzog den Mund und kickte die leere Sektflasche unter 
das Bett, auch wenn sich dadurch weitere Tropfen in den Tep-
pich fraßen.

»In ihrem Zimmer«, bestätigte Penn, offenbar nur noch ein 
paar Schritte davon entfernt. »Die anderen haben gestern lang 
gelernt, vielleicht schläft sie noch.«

Netter Versuch, dachte ich diesmal selbst, weil Dad es mit 
Sicherheit auch tat. Ein Blick in unser Wohnzimmer, in dem 
sich bestimmt noch die Gläser und Sushi-Schalen stapelten, und 
er könnte sich vorstellen, wie wir den Abend verbracht hatten.

Ich schaffte es gerade noch so, das Fenster über meinem Bett 
aufzureißen, da klopfte es auch schon. Mein »Ja?« klang kräch-
zend, Dad hörte es dennoch und öffnete die Tür.

Er trug wie gewohnt einen Anzug – dunkles Grau, schwarze 
Krawatte, keine einzige Falte im Stoff. Dafür umso mehr auf sei-
ner Stirn, als er mich musterte. Für einen Moment huschte ein 
trüber Schatten über sein Gesicht. Ich kannte diesen Ausdruck 
zur Genüge, und ich hasste ihn. Sorge hing immer mit Enttäu-
schung zusammen – zumindest in meiner Familie.

»Guten Morgen, Mari.«
»Hey, Dad.« Ich rang mir ein Lächeln ab und ließ es zu, dass 

er mich auf den Kopf küsste. Auch wenn ich wusste, dass er 
es dadurch umso deutlicher roch: den Alkohol, der seine Duft-
fingerabdrücke auf meiner Haut hinterlassen hatte, den kalten 
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Rauch, der dasselbe im Pullover getan hatte. Ich hätte ihm sagen 
können, dass zumindest Letzteres nichts mit mir zu tun hat-
te, aber ich sparte mir die Mühe. So war das eben, nicht? Die 
Wahrheit spielte keine Rolle, wenn dein Gegenüber sich bereits 
ein Bild gemacht hatte, das er zu dieser erklärt hatte.

Ich wich einen Schritt zurück, näher ans offene Fenster. Mit 
der Märzkühle kroch auch der Duft nach frisch gemahlenem 
Kaffee aus dem Frühstücksrestaurant gegenüber und der von 
blühenden Forsythien ins Zimmer. »Was willst du denn hier?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Anthony heute frei-
gegeben hast. Ich wollte nur sehen, was der Grund dafür ist, dass 
du die Uni ausfallen lässt.«

Das war einer der Nachteile, wenn dein Chauffeur sowie all 
deine Abrechnungen über deinen Vater liefen: Er hatte jeder-
zeit Einblick in meine Fahrten und Konten. Zwar sagte er sel-
ten etwas dazu, doch Momente wie dieser riefen mir in Erinne-
rung, dass er sie überwachte. Ich beschwerte mich nicht darüber, 
immerhin war es meine Entscheidung, sein Geld anzunehmen. 
Trotzdem nervte es mich gelegentlich.

»Fühl mich nicht so gut.«
Dad betrachtete mich kurz, dann legte er den Kopf in den 

Nacken und sah hinauf. Unsere Wohnung war ein schlichter 
Altbau, die Decken waren nicht stuckverziert, lediglich weiß. 
Ich hatte nicht mal eine Lampe anbringen lassen, obwohl ich 
seit fast anderthalb Jahren hier lebte. Keine falschen Sonnen, 
keine falschen Erinnerungen. Mein Vater sah sie trotzdem – 
alles davon.

»Vermisst du deinen Himmel ab und zu?«
In meiner Brust zwickte es, ich umfasste meine Ellbogen. 

»Ich bin kein Kind mehr, Dad.«
»Das ist mir klar. Aber man muss nicht aus allem heraus-

wachsen, weißt du?«
»Sucht man sich nicht immer aus.«
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Er wandte mir den Blick zu. Da waren tiefe Fältchen um sei-
ne Augen, ich glaubte, sie waren neu. Ich fühlte mich schuldig, 
als wären es winzige Striche für jeden Anruf, den ich nicht an-
nahm oder nach wenigen Worten beendete, für jedes Essen, das 
ich kurzfristig verschob, für jede Abrechnung, die bei ihm auf 
dem Tisch landete. Für alles, was meinem Vater klarmachte, dass 
ich nicht mehr das Mädchen war, das er großgezogen hatte.

Ich liebte ihn nach wie vor, aber ich hatte verlernt, das aus-
zusprechen. So wie ich verlernt hatte, ihn zu umarmen oder ein 
Gespräch mit ihm zu führen, das über die kommenden Events 
von Evergreen Empire oder Uniprüfungen hinausging. Ich hatte 
verlernt, eine Tochter zu sein. Wir hätten über die Gründe dafür 
reden müssen, offen und ehrlich, doch auch das hatte ich ver-
lernt.

»Manchmal aber schon«, sagte er sanft. »Manchmal redet 
man sich ein, dass man bestimmte Dinge loslassen muss, weil 
das leichter ist, als nach einem Weg zu suchen, sie besser zu fas-
sen zu bekommen.«

Das Zwicken in meiner Brust wurde stärker, ich reckte das 
Kinn. »Ich bin zu fertig für einen Philosophie-Crashkurs. Was 
willst du mir sagen?«

Er trat zur Seite, musterte meinen Schreibtisch, ein Chaos 
aus benutzten Kaffeetassen, Statistikbüchern und offenen 
Schmuckschatullen. Mums Perlenkette lag in der ganz oben, ich 
wusste, er sah sie beim Antworten an. »Odell und du habt euch 
gestritten?«

Großartig. Früher war mein ältester Bruder derjenige ge-
wesen, der meine Missgeschicke vor unseren Eltern auf sich ge-
nommen hatte. Mittlerweile nahm er offenbar mit Petzen vor-
lieb. »Hat er das gesagt?«

»Nein. Meine Sekretärin hat euch gehört, als ihr letztens in 
meinem Büro aufeinandergetroffen seid.«

»Es war kein Streit.« Mit Odell konnte man nicht streiten – 
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ich schon gar nicht. Er behielt immer einen kühlen Kopf, ich 
verglühte innerhalb von Sekunden in Gefühlshitze.

Dad strich über den angetrockneten Kopf einer Rose, die in 
einer leeren Crémant-Flasche stand. »Eure Mutter hat sich so 
darüber gefreut, als sie erfahren hat, dass du ein Mädchen wirst, 
weißt du? ›Mit zwei großen Brüdern wird sie ein Leben lang be-
schützt werden.‹«

Beinahe hätte ich gelacht. »Danke, kein Bedarf. Ich kann 
selbst auf mich aufpassen.«

»Das ist mir bewusst. Ich hoffe nur, dass dir bewusst ist, dass 
das nicht immer nötig ist.« Er drehte sich wieder zu mir. »Du 
kannst über alles mit mir reden. Und mit deinen Brüdern auch.«

Ich hätte so viel dazu sagen können, aber ich war es leid. Nach 
Mums Tod war ich diejenige gewesen, die sich in vielerlei Hin-
sicht die Seele aus dem Leib geschrien hatte. Jeder Wutanfall, 
jeder Streit, jede Provokation war ein Flehen gewesen, mich an-
zuhören. Doch das hatten sie nicht getan. Auf ihre eigene Weise 
hatten sie sich alle drei die Ohren zugehalten. Und jetzt, über 
vier Jahre später, hatte ich kein Interesse mehr daran, meine 
Stimme auf diese Art zu erheben. Es gab Dinge, die ich nie-
mandem erzählte. Weil ich gelernt hatte, dass es häufig keinen 
Unterschied machte, es zu tun. Die Wahrheit reparierte nicht 
immer alles. Manchmal ging sie nur selbst bei dem Versuch ka-
putt. Und wenn du richtig Pech hattest, zerstörte sie einen Teil 
von dir gleich mit. Es stimmte, was ich gesagt hatte: Ich passte 
auf mich auf. Auch, indem ich meine Wahrheiten für mich und 
damit ganz behielt.

Also schwieg ich und starrte auf die Sektpfütze neben meinen 
Zehen, bis Dad das Thema mit einem Seufzen beiseitewischte. 
»Würdest du Sonntag zum Frühstück nach Rosehill kommen? 
Ich könnte Odell auch fragen.«

Und was dann?, wollte ich erwidern. Stellen wir eine Kerze für 
Mum auf und schalten Keaton via Videocall dazu, damit er kurz 
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darauf so tut, als würde die Verbindung abbrechen? »Ich kann 
nicht.« Der Satz war zu ehrlich, also schob ich eine Lüge hinter-
her. »Hab ein Treffen für ein Uniprojekt. Vielleicht ein anderes 
Mal.«

»Natürlich, das verstehe ich.« Dads Lächeln verriet, dass er 
mich durchschaute. In einem früheren Leben hätte er mir das 
nicht durchgehen lassen. Er hätte darauf bestanden, dass ich 
vorbeikam, mir ins Gewissen geredet oder mit dem Sperren 
meiner Kreditkarte gedroht, die effektivste Strafe, seit ich dem 
Hausarrest entflohen war. Nur, dass es sich oft eben doch noch 
so anfühlte, als würde ich in diesem Haus festsitzen. Als würde 
ich ihm einfach nicht entkommen, ihm und all den Erinnerun-
gen, die es beherbergte.

In diesem Leben strich er mir nur übers Haar, eine Geste, de-
ren Routine uns im Laufe meines Erwachsenwerdens verloren 
gegangen war und die sich jetzt fremd anfühlte. Dann wandte 
er sich ab.

Ich gab mir einen Ruck. »Dad?«
Er hielt in der Tür inne, drehte sich zu mir um. Morgenblas-

ses Licht besprenkelte seine Züge, er wirkte müder und älter, als 
ich ihn je zuvor gesehen hatte. Mir wurde erneut übel, auf eine 
Weise, die ich nicht dem Kater anlasten konnte.

Es liegt nicht an dir, wollte ich sagen. Es liegt daran, dass ich fast 
weinen muss, wenn ich Odells Parfüm in der Tube rieche, obwohl 
ich weiß, dass er so gut wie nie mit den Öffentlichen fährt. Es liegt 
daran, dass ich Keatons Instagram-Profil jeden Tag stalke, mir aber 
eher einen Finger abschneiden würde, als auf seine Posts zu reagie-
ren. Es liegt daran, dass Mums Kette schwerer wiegt, als sie dürfte, 
und genau deswegen das ist, was mich das Kinn höher heben lässt. 
Es liegt daran, dass ich dich nicht ansehen kann, ohne zu bemerken, 
dass etwas an mir dich traurig macht. Es liegt daran, dass ich wütend 
auf euch bin. Auf euch alle. Ich ertrage das, ich brauche das vielleicht 
sogar, doch ich kann nicht damit umgehen, wie sich diese Wut auf-
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weicht, wenn ich Zeit mit euch verbringe – dass sie zu etwas wird, 
das ich ihr nicht zugestehen will. Denn vor allem liegt es an mir. An 
dem Ich, dem ich seit meinem Auszug mühsam entkommen bin, und 
daran, dass ich Angst habe, Rosehill und ihr könntet ihm dabei hel-
fen, mein jetziges Ich einzuholen.

Ich senkte den Blick. »Ein anderes Mal, versprochen.«
»Ist das ein reines Versprechen?«
Diese beiden letzten Wörter waren ein Erinnerungskloß, der 

sich in meinem Hals verkeilte und es unmöglich machte, et-
was zu erwidern. Ich war acht oder neun gewesen, als ich be-
merkt hatte, dass mein Vater dazu neigte, seine Versprechen zu 
brechen. »Ich bin pünktlich zum Essen zu Hause, versprochen. Ich 
lese dir heute Abend noch was vor, versprochen. Ich werde mir dein 
Schulkonzert keinesfalls entgehen lassen, versprochen.« Er hatte sie 
gebrochen, nicht immer, aber oft. Also hatte ich ihn schließ-
lich dazu aufgefordert, mir nichts mehr zu versprechen, wenn er 
nicht hundertprozentig sicher war, es halten zu können: »Ich will 
keine makelhaften Versprechen mehr, ich will nur noch die reinen, die 
unzerstörbar sind.« Ab diesem Zeitpunkt hatte Dad mir deutlich 
weniger versprochen. Aber wenn, hatte er es auch wahr gemacht.

Ich schluckte, der Kloß blieb in meinem trockenen Hals ste-
cken. Ein einziges Wort drängte sich daran vorbei, sodass es auf-
geraut aus meinem Mund schlüpfte. »Ja.«

Dad sah mich an, als würde er noch etwas erwidern wollen, 
dann nickte er nur, wandte sich ab und ging.

Alles auf der Welt hat zwei Seiten.
Ein paar Tage später würde ich wieder daran denken. Im 

Krankenhaus, auf dem absurd weich gepolsterten Sessel im 
Wartezimmer. Ich würde in diesem Albtraum aus Perlmuttweiß 
sitzen und diesen schwarz leuchtenden Satz vor Augen haben. 
Ich würde daran denken, dass er diesmal nicht zutraf.

Dieser letzte Moment zwischen Dad und mir hatte keine 
zwei Seiten. Er war keine Medaille, er war ein Stein, der, noch 
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bevor der Arzt zu uns kam, dieses unerträgliche Begreifen in 
mein Bewusstsein hineinschlug: Mein letztes Versprechen an 
Dad war das makelhafteste von allen gewesen, und ich würde 
das nie gutmachen können.

Er würde nie wieder in meiner Wohnung auftauchen.
Er würde mich nie wieder ansehen oder anlächeln.
Er würde mir nie verraten, was er in unserem letzten geteilten 

Augenblick hatte sagen wollen.
Er war gegangen, und er würde nicht zurückkommen.
Also, egal wie ich es drehte und wendete, es änderte nichts 

daran, welche Wahrheit an diesem Moment haftete: Du hättest 
es besser machen müssen. Du hättest besser sein müssen. Du hättest 
riskieren müssen, ehrlich zu sein – wenigstens dieses eine Mal.

Was hätte es schon ausgemacht, wenn ein Teil von mir dabei 
zersplittert wäre? Alles andere war das ja auch.
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1

Marigold
Zehn Monate später

Hier fängt es an.
Ich wich zurück, bis der Schriftzug auf Höhe meiner Stirn 

war. Violettstichiges Rot, das den Namen My Mind trug. Ich 
strich mit dem Daumen über ebenjene Gravur an der Kappe, 
ehe ich den Lippenstift zurück in meine schwarze Samttasche 
steckte. Das alles, ohne den Blick vom Spiegel zu lösen. Die 
Buchstaben waren schief und teilweise so dick, dass sie kaum 
lesbar waren. Ich fühlte dennoch, wie sich der Knoten in meiner 
Brust lockerte, als ich sie mehrmals überflog.

»Eine Diskussion gewinnst du im Kopf.« Dad hatte mir diesen 
Satz unzählige Male gesagt, vorzugsweise, wenn ich mit tränen-
überströmtem Gesicht oder wuterhitzten Wangen vor ihm ge-
standen hatte. »Du wirst deinen Punkt nie durchsetzen, wenn du 
mit Ausrufezeichen um dich wirfst. Keine Emotionen, keine Schwä-
che, verstehst du?«

Ich hatte mich lang gegen diese Aussage gewehrt. Wenn man 
mit zwei älteren Brüdern aufwuchs, musste man laut sein, um 
überhaupt gehört zu werden. Es erschien mir komplett wider-
sprüchlich, bei den Dingen, die mir am wichtigsten waren, die 
Stimme zu senken. Aber besondere Pläne erforderten besondere 
Maßnahmen.

Hier fängt es an.
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Behutsam tastete ich über meine Stirn, als könnte ich den 
Abdruck der Worte dadurch in meine Haut brennen. Andere 
Menschen sagten sich ihre Glaubenssätze vor dem Spiegel auf, 
ich schrieb sie direkt darauf. Geschriebenes verinnerlichte man 
besser als Gesprochenes, richtig? Ich glaubte daran – an mich. 
Ich hatte eine Stimme, und sie verdiente es, gehört zu werden. 
Heute war der Tag, an dem sich alles ändern würde. Ich würde 
mich zusammenreißen und so leise reden, dass Odell mir einfach 
zuhören musste. Was paradox klang und doch völlig Sinn ergab, 
wenn man meinen ältesten Bruder kannte.

Odell Charles Evergreen teilte sich nicht nur den zweiten 
Vornamen mit unserem Vater, sondern auch viele seiner Ansich-
ten. Ich gab ihm keine Schuld daran, immerhin hatte Dad ihm 
diese jahrelang eingetrichtert. Von seiner Geburt an hatte fest-
gestanden, dass er eines Tages der Kopf von Evergreen Empire 
sein würde, natürlich war er die Definition eines Kopfmenschen. 
Er war darauf trainiert worden, sich von Verstand und Vernunft 
leiten zu lassen. Und jemandem, der so viel Wert auf Kontrolle 
legte, imponierte man eben nur, indem man sich selbst kontrol-
lierte. Auch wenn das etwas war, das mir schon immer schwer-
gefallen war.

Heute würde es anders sein. Heute würde ich anders sein, um 
ihn davon zu überzeugen, mir endlich die Chance zu geben, die 
ich verdammt noch mal verdiente.

Hier fängt es an. Ich las den Satz ein letztes Mal, dann zerrte 
ich ein paar Papiertücher aus dem Spender und trat an den mit 
funkelnden Mosaiksteinchen besetzten Spiegel. Grob wischte 
ich den Lippenstift weg, bis die Worte nur noch in meinen Ge-
danken aufleuchteten.

Türkisblaues Licht schwamm aus den wuchtigen Deckenlampen 
im Speiseraum, als ich zurückkehrte. Das Licht im Colourmind, 
einem angesagten Frühstücksrestaurant in Soho, veränderte 
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seine Farbe im Stundentakt. Die Tatsache, dass das der dritte 
Wechsel seit unserer Ankunft war, machte deutlich, dass ich bald 
losmusste.

Als wir noch zu viert zusammengelebt hatten, waren wir 
mehrmals die Woche hier gewesen. Seit ich vor rund neun Mo-
naten gezwungenermaßen zurück nach Hampstead gezogen 
war, um den Erbbedingungen unseres Vaters nachzukommen, 
verpasste ich diese meist spontan einberufenen Treffen öfter. Et-
was, das die anderen mir gern in unserem Gruppenchat vorhiel-
ten, weswegen ich an diesem Dienstagmorgen hergefahren war. 
Trotz meines späteren Termins, der seit Wochen wie ein Hoch-
haus aus meiner Gedankenstadt herausragte und einen perma-
nenten Schatten über alles andere warf.

»Gut, dass du wieder da bist«, verkündete Quinn, sobald ich 
in Hörweite des Tischs war. Er befand sich an einer Wand, von 
der unzählige nackte Glühbirnen hinabhingen. Ein Vorhang aus 
Licht, klassisch in Warmgelb im Gegensatz zur bunten Haupt-
beleuchtung. »Wir haben gerade über dein Liebesleben gespro-
chen.«

»In meiner Abwesenheit?« Ich setzte mich auf meinen Platz 
neben Evie. Während ich weg gewesen war, hatte sie aus den 
Resten ihres Omeletts einen Smiley gebastelt – ihrer Meinung 
nach die einzig erträgliche Art, etwas übrig zu lassen, ohne die 
Angestellten zu kränken. 

»Sei fair: Deine Anwesenheit hat dahingehend kaum Aus-
wirkung auf unseren Informationsstand.« Penn sah mich viel-
sagend über den Rand ihrer Tasse an. Ihr schwarzer Kaffee roch 
so bitter, dass ich glaubte, ihn selbst zu schmecken. Vielleicht lag 
das aber auch an ihren Worten. Oder eher an dem, woran ich 
dabei denken musste.

Es stimmte, ich behielt die Details meines Liebeslebens meis-
tens für mich. Allerdings führte ich auch keines, das diesem Na-
men gerecht wurde. Nicht, dass es mich störte – es war meine 



24

Entscheidung  –, doch fehlende Liebe bedeutete nicht, dass 
einem immer der Hass erspart blieb.

»Du musst uns nichts sagen«, meinte Evie und verzog ihren 
Mund zu einem ähnlichen Lächeln wie dem auf ihrem Teller. 
Ihre Lippen waren fast ebenso herzförmig wie ihr Gesicht, und 
das ergab so viel Sinn, wenn man sie kannte. »Aber neugierig 
sind wir natürlich schon. Wie läuft’s denn mit Drew?«

Mir entwich ein Schnauben. Ich hatte Drew in einer Bar in 
Brixton kennengelernt, in der wir vor ein paar Wochen gewesen 
waren. Ein schlichter Laden mit billigem Schnaps und schlech-
ter Musik – meine Wahl, wenn auch nicht meine beste. Ich ging 
gern ab und zu dort aus, wo niemand erkannte, dass mein Kleid 
mehr gekostet hatte als die Inneneinrichtung. Das machte es 
leichter, meinen obersten Grundsatz einzuhalten: Kein Sex mit 
Leuten aus der High Society.

Meine Freundinnen zogen mich oft damit auf, was für ent-
täuschende Erfahrungen ich gemacht haben musste, wenn ich 
niemandem aus unseren Kreisen zutraute, mich zufriedenzu-
stellen. Ich ließ sie in dem Glauben, dass meine Entscheidung 
auf fehlende Orgasmen zurückzuführen war, solang sie mich in 
unbekanntere und deutlich günstigere Bars und Clubs beglei-
teten. Auch wenn das dafür sorgte, dass sie solche Nachfragen 
überhaupt erst stellten. 

Drew war Barkeeper in besagtem Laden gewesen, hatte einen 
netten Eindruck gemacht und außerdem einen wolkenförmigen 
Pigmentfleck am Hals gehabt  – einer dieser offensichtlichen 
Makel, für die ich eine Schwäche hatte. Also hatte ich, als er 
mich nach meiner Nummer gefragt hatte, gedacht: Warum 
nicht? Eine Nacht in seinem Appartement, drei verpasste An-
rufe seinerseits und eine Nachricht meinerseits später kannte ich 
die Antwort darauf. 

Wortlos rief ich den Chat auf und hielt Penn mein Handy 
über den Tisch hin. Sie las nicht laut vor, ich hörte die Worte 
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trotzdem zum wiederholten Male, seit ich sie gestern Abend ge-
sehen hatte. Du hältst dich auch für was Besseres, nicht? Arrogante 
Schlampe.

Penns münzgraue Augen verengten sich mit jeder Sekun-
de mehr. »Pluspunkt für das Verwenden von Satzzeichen und 
Groß- und Kleinschreibung, Minuspunkte für mangelnde Krea-
tivität, ein überempfindliches Ego und schlechte Manieren.«

»Zeig mal her.« Quinn neben ihr langte nach dem Smart-
phone. »So ein Arsch«, meinte sie kurz darauf und reichte es an 
Evie weiter. Sie klang empört, aber nicht überrascht, was be-
zeichnend für den durchschnittlichen Dating-Erfahrungsschatz 
zwanzigjähriger Frauen war.

Evie zwirbelte eine blonde Haarsträhne zwischen ihren Fin-
gern und schürzte bedauernd die Unterlippe. »Und ich dachte, 
er wäre einer von den Netten.«

»Sie sind immer nett, bis zum ersten Nein.« Ich griff nach 
meinem Sektglas, das ich bisher bewusst nicht angerührt hatte. 
Kühler Kopf hin oder her, ich brauchte dringend etwas, um das 
aufglimmende Wutfeuer in mir zu löschen.

»Was hattest du ihm eigentlich geschrieben?« Penn sah auf-
fordernd zu Evie, vermutlich, weil sie ahnte, dass ich damit nicht 
so einfach herausrücken würde.

Unsere Freundin verzog noch vor dem Vorlesen den Mund. 
»Vielen Dank für das Angebot, aber ich habe momentan keine Kapa-
zitäten für weitere Treffen. Trotzdem war es sehr nett, dich kennen-
gelernt zu haben. Alles Gute weiterhin.«

»Alles Gute weiterhin?« Penn kräuselte die Stirn, dabei hatte 
das Zusammenleben mit ihr deutlich zu meiner formellen Wort-
wahl beigetragen. Ihre Mutter war Professorin für Geschichte 
und Literatur in Cambridge. Penn hatte schon als Klein kind am 
Frühstückstisch Diskussionen über die sprachlichen Besonder-
heiten aller Epochen geführt. Ihre Vorliebe für eine gewählte 
Ausdrucksweise konnte sie daher ebenso wenig verbergen wie 
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Quinn ihre chronische Langeweile, sobald sie länger als zwei 
Minuten schweigen musste.

Immerhin wirkte diese jetzt gut unterhalten. Sie drehte grin-
send am Piercing in ihrem Nasenflügel. »Gott, du bist grausam.«

»Ich bin ehrlich. Und höflich«, korrigierte ich. »Was man von 
Drew nicht behaupten kann.«

»Sollen wir ihm eine Lektion erteilen?«, fragte Penn unpas-
send sachlich. »Vielleicht würde Jonna für uns eine Kontakt-
anzeige mit seiner Nummer in der Times schalten.«

»Ich bin sicher, Jonna würde so ziemlich alles für dich ma-
chen.« Quinn biss grinsend in die letzte dekorative Erdbeere 
von ihrem Pancake-Teller.

Penn verdrehte die Augen, widersprach jedoch nicht. Sie war 
zu clever, um nicht zu bemerken, wie ihre aktuelle Was-auch-
Immer sie ansah. Bedauerlicherweise hielt Penn ihre Beziehun-
gen gern zwanglos und vor allem kurz. Meistens traf sie sich mit 
Leuten, die nur für einen absehbaren Zeitraum in London wa-
ren. So wie Jonna, eine schwedische Journalismus-Studentin, die 
ein Praktikum bei der Zeitung machte. 

»Wir könnten auch hungrige Ratten im Keller seiner Bar aus-
setzen und ihn zusammen mit ihnen da unten einsperren. Viel-
leicht findet er über den Verlust seiner Zehen ja seinen Anstand 
wieder.« Evie reichte mir das Handy und hob die Schultern, als 
sie unsere skeptischen Blicke bemerkte. »Was? Für irgendwas 
muss meine True-Crime-Obsession ja gut sein.«

»Danke für eure kreativen Ansätze, aber er ist die Mühe nicht 
wert.« Mit einer geübten Bewegung wischte ich über den Bild-
schirm, um die Nummer zu blockieren. Ich tat mich schwer da-
mit, meine Meinung zurückzuhalten, allerdings würde sie nichts 
an seiner ändern. Ich würde meine Energie nicht an so jeman-
den verschwenden, ich brauchte sie für Dinge, die ich beeinflus-
sen konnte. Heute ganz besonders.

»Sie hat recht. Es gibt andere Männer, mit denen wir uns be-
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schäftigen können.« Quinn fuhr sich durch die rotbraunen Lo-
cken, ehe sie das Kinn in einer Hand abstützte und mich an-
grinste. »Zum Beispiel deine Brüder.«

Beinahe hätte ich den kalten Tee wieder ausgespuckt, an dem 
ich gerade genippt hatte. Er war sowieso zu bitter, mit Sicherheit 
hatte er zu lang gezogen. »Okay, ich lege ein Gesprächs- Veto ein, 
das ertrage ich echt nicht.« Ich kannte Quinn gut genug, um 
einzuschätzen, dass sie nicht an einem Austausch über Unter-
nehmensstrategie interessiert war. Ihrer Meinung nach waren 
Männer am unterhaltsamsten, wenn sie nicht redeten. Ich sagte 
ihr oft, dass das sexistisch wäre, aber sie berief sich jedes Mal 
auf ihren Erfahrungsschatz, und den konnte ich ihr schlecht ab-
sprechen. Wobei ihr Männergeschmack eindeutig Teil des Pro-
blems war.

»Oh, komm schon.« Sie nahm mir das Handy ab, damit ich 
sie ansah. »Es ist ein Fakt, dass die beiden ziemlich gut aussehen. 
Wie oft müssen wir dich noch anbetteln, sie mal mitzubringen?«

»Darf Odell dann auch seine Freundin mitbringen?« 
»Sie ist doch eh kaum in London, oder?« Sie schlürfte mit 

vielsagendem Blick an ihrem Gimlet. »Der Ärmste muss einsam 
sein.«

»Es geht ihm bestens.« Ich spannte den Kiefer an, um nicht 
noch mehr hinterherzuschieben. Zum Beispiel, dass solche Sa-
chen nicht witzig waren, selbst wenn es dabei nicht um meinen 
ältesten Bruder und meine beste Kindheitsfreundin gegangen 
wäre.

»Schon gut, du weißt, dass das nur ein Scherz ist«, kam Evie 
ihr beschwichtigend zuvor. »Außerdem gibt es ja noch den zwei-
ten Bruder. Ich erinnere mich dumpf, dass meine Cousine mein-
te, Keaton wäre zu Schulzeiten sehr empfänglich für Gesellschaft 
gewesen.«

Eine nette Umschreibung dafür, dass mein zweiter Bruder in 
seiner Jugend gefühlt wöchentlich neu ausgelost hatte, an wel-
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chem Mädchen er interessiert war. Wäre er eine Frau gewesen, 
hätte man dafür eine Menge weniger schmeichelhafte Wörter 
gekannt. War er aber nicht, weswegen die einzigen wertenden 
Kommentare dazu die unserer Mutter gewesen waren, wenn sie 
mitbekommen hatte, dass erneut ein Mädchen wegen Keaton 
geweint hatte.

Seit wir wieder in Rosehill lebten, wurde er auffällig oft von 
Lily angerufen – mit der er angeblich in Stanford zusammen ge-
wesen war. Ich hatte meine Zweifel daran, es erschien mir rea-
listischer, dass er mit ihr eine Bank ausgeraubt und sich mit dem 
Geld abgesetzt hatte, als dass er eine Beziehung mit ihr geführt 
hatte.

Vermutlich durfte ich mir darüber kein Urteil erlauben, im-
merhin hatte ich bisher selbst keine gehabt, aber wenn es Män-
ner gab, die ich kannte, dann waren es eben meine Brüder. Odell 
war ein Perfektionist, nah an der Grenze zum Kontrollfreak, 
der extrem schlecht darin war, über seine Gefühle zu sprechen, 
weil er sie oft selbst überhörte. Seit er wieder mit Emmeline zu-
sammen war, glaubte ich, dass sich das tatsächlich verbessern 
könnte – auch, weil sie laut meiner Freundin vieles ausdisku-
tierten.

Keaton allerdings war absolut konfliktunfähig. Man konnte 
keine Diskussion mit ihm führen, ohne dass er kryptisch wurde 
oder sich so sehr verschloss, dass man im wahrsten Sinne gegen 
eine Wand redete. Ich konnte mir keine Frau vorstellen, die die 
Geduld hatte, seine Fassade aus Spott und verwirrender Zwei-
deutigkeit nach einer Tür abzuklopfen.

»Das ist lang her, mittlerweile ist Keaton zum Einzelgänger 
mutiert. Ihr müsst euch anderweitig umsehen.«

»Wie wäre es mit diesem Prachtexemplar, wäre der nicht was 
für dich?« Quinn hielt mir mein Handy hin, auf dem sie wäh-
rend meiner Pause herumgescrollt hatte. Sie hatte die Webseite 
einer dieser unsäglichen Boulevardzeitungen aufgerufen und 
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herangezoomt, sodass das Foto fast den gesamten Bildschirm 
einnahm.

Es war schwer zu sagen, was markanter hervorstach: die 
Wangenknochen im finster dreinblickenden Gesicht oder die 
Bauchmuskeln unter dem nassen Hemd. Offensichtlich hatte 
dieser junge Mann es für eine gute Idee gehalten, in der Themse 
schwimmen zu gehen. Das war immer unklug, aber nachts im 
Winter und – den leeren Flaschen am Bildrand nach – betrun-
ken war es regelrecht dämlich. Nicht, dass es mich überrascht 
hätte, immerhin wusste ich genau, wer das war. Es war lächer-
lich: schlechte Lichtverhältnisse, schlechte Qualität, schlechte 
Bildvoraussetzungen in Form seiner Mimik und der ganzen Si-
tuation, trotzdem schaffte dieser Typ es, unleugbar gut auszu-
sehen. Ich ließ den Blick tiefer wandern und hätte fast gelacht, 
als ich die mehr als treffende Schlagzeile entdeckte: Le Beau ou 
la Bête?

So paradox Benedict Midville auf diesem Bild und auf den 
ersten Blick generell wirkte, so eindeutig war letztlich die Ant-
wort auf diese Frage. Alles, wirklich alles, was er von sich – dem 
Teil, auf den es ankam – zeigte, gab sie.

»Sehr witzig.« Ich schob das Smartphone von mir weg. So 
wie ich seit über einem Jahr konsequent alles und jeden aus mei-
ner Nähe entfernte, das oder der mit dem verzogenen Sprössling 
des Midville-Parfüm-Imperiums zu tun hatte.

»Du meinst: sehr heiß. Gib’s zu, selbst besoffen schafft er es, 
unverschämt attraktiv auszusehen. Und wie man hört, weiß er 
damit«, Quinn machte eine vage Geste, die vermutlich seine Er-
scheinung umfassen sollte, »auch noch umzugehen.« Ihr Blick 
schwankte zwischen Verzückung und Bedauern, dabei war ich 
sicher, dass sie unter anderen Umständen über seine offensicht-
lichen Charakterschwächen hinweggesehen hätte, um seine kör-
perlichen Stärken auszukosten. Immerhin hatte sie recht, man 
erzählte sich viel Zweifelhaftes über ihn, aber eines schien lä-
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cherlich einstimmig: Der Sex mit ihm musste ausgesprochen 
gut sein.

»Vielleicht bezahlt er die Frauen dafür, das zu behaupten«, 
warf Evie ein, während sie so freundlich zu einem Kellner hi-
nauflächelte, dass dessen Ohren rot anliefen.

»Ich würde mich als Testobjekt anbieten.« Quinn bedachte 
mich mit betont wehleidigem Blick. »Aber ich darf ja nicht.«

Ich verdrehte die Augen und exte meinen Sekt. Diese The-
menauswahl machte Nüchternheit zunehmend unerträglich. 
»Ihr dürft tun, was ihr wollt. Ich bin nicht eure Chefin.«

Penn sah mich mit diesem strengen Blick an, der mich an 
meine Professoren erinnerte. Mit Sicherheit hatte sie sich den 
bei ihrer Mutter abgeschaut. »Du bist aber unsere Freundin. 
Dein Feind ist unser Feind.«

»Ich hab euch nie dazu aufgefordert, euch von Midville fern-
zuhalten. Weder von den Parfüms noch von seinem Erben«, er-
innerte ich sie nicht zum ersten Mal, seit Benedict London und 
damit auch unsere Welt betreten hatte.

Es hatte nicht lang gedauert und schon war es so gut wie un-
möglich geworden, eine Party oder ein Event zu besuchen, auf 
dem er nicht auftauchte. Ich hatte von Anfang an einen weiten 
Bogen um ihn geschlagen, aus vielen Gründen, aber ich hatte 
von meinen Freundinnen nie erwartet, mir zu folgen. Trotzdem 
war ich dankbar dafür, dass keine von ihnen je mit ihm in Kon-
takt getreten war. Das hatte ich jedoch nie gesagt, ich war nicht 
sonderlich gut darin, mich zu bedanken. Außerdem war es letzt-
lich zu ihrem eigenen Besten: Typen wie Benedict bedeuteten 
nichts als Ärger, selbst dann, wenn sie nicht der größte Konkur-
rent deiner Familie waren.

»Euch sollte allerdings von ganz allein klar sein, dass keine 
Wangenknochen der Welt ein solches Benehmen attraktiv wer-
den lassen können«, schob ich deswegen hinterher und erntete 
ein kollektives Grinsen.



31

Quinn lehnte sich zu mir vor und zog gekonnt die linke Au-
genbraue hoch. »Also sind sie dir aufgefallen.«

Ich sparte mir eine Antwort, indem ich Quinn mein Han-
dy abnahm und einen Blick darauf warf. Es war kurz vor elf, in 
einer guten halben Stunde würde es anfangen. »Zahlt ihr für 
mich mit?«, fragte ich und stand auf. »Ich muss los.«

»Uh, richtig. Der große Tag.« Evie drückte sacht meinen 
Arm, eine unserer bevorzugten Verabschiedungen. Ich war im 
Umarmen besser als im Bedanken, das bedeutete nicht, dass ich 
es sonderlich gern tat. »Mach sie fertig, Chestnut.«

Sie strahlte mich so unverhohlen stolz an, dass ich ihr den 
Spitznamen nicht mal übel nehmen konnte. Keine Ahnung, 
warum genau meine Freundinnen angefangen hatten, mich mit 
einer Kastanie zu vergleichen, aber ich fragte lieber gar nicht 
erst nach.

»Viel Glück«, riefen Quinn und Penn synchron und so laut, 
dass sich die Leute am Nachbartisch zu ihnen umdrehten. Sie 
kümmerten sich nicht darum, das taten sie nie. Einer der Grün-
de, aus denen ich sie so gernhatte.

Ich lächelte nur, ehe ich mich in Richtung Garderobe auf-
machte. Ich wusste, sie meinten es gut, doch ich brauchte kein 
Glück. Glück war ein Sprungbrett für jene, die nicht an die Lei-
ter herankamen, um selbst hochzuklettern. Aber ich war groß 
und stark genug, und vor allem eins: bereit.

Während ich das türkisblaue Licht zurückließ und in Lon-
dons grauen Januaratem eintauchte, war ich mir so sicher damit. 
Meine Gedanken gehörten mir, meine Handlungen gehörten 
mir, mein Leben gehörte mir, ich gehörte mir. Ich wusste, wer 
ich war, und ich holte mir, was mir zustand.

Hier fängt es an.
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2

Marigold
Das muss aufhören.

Der Gedanke bäumte sich in mir auf, ich ballte unter dem 
Tisch eine Hand zur Faust und kniff die Augen zusammen, als 
könnte ich ihn damit zerdrücken. Vergebens. Noch ehe ich blin-
zelte, öffnete sich mein Mund.

»Das ist der absolut beschissenste Schwachsinn, den ich je-
mals gehört habe.« Meine Stimme vibrierte so stark, dass sie 
verzerrt klang. Es wunderte mich nicht, immerhin hatte ich eine 
Viertelstunde lang versucht, sie zurückzuhalten. So lang hatte 
unser Marketingleiter die Ergebnisse unserer zielgruppenerör-
ternden Marktforschungsstudie vorgestellt.

Er hatte aufgebauschte Wörter verwendet, aber die These, die 
er damit zum Ausdruck brachte, war platt: Frauen benutzen Par-
füm in der Regel, um begehrenswert zu wirken.

Mr Young lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Hemd-
kragen schnitt in seinen Hals, ich sah die pochende Schlag-
ader darüber hervortreten. Sein Blick blieb dennoch unerträg-
lich förmlich. Es war absurd: Werbung macht nichts anderes, 
als gezielt Gefühle in den Konsumierenden zu wecken, indem 
sie deren Sehnsüchte, Hoffnungen und Wünsche erkennt und 
ein Versprechen ihres Erfüllens mit dem Produkt verknüpft. Es 
gibt nichts Emotionaleres als Werbung. Trotzdem sprachen die-
se Männer darüber, als wäre es ein rein rational kalkulierbares 
Geschäft. Und als hätten sich seine Regeln nicht in den letzten 
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Jahrzehnten gewandelt, dabei hatte sich so vieles in unserer Ge-
sellschaft und dadurch auch in den Menschen verändert.

»Es ist eine faktenbasierte Tatsache …«
»Es ist sexistisch«, fiel ich ihm ins Wort und neigte mich über 

den Konferenztisch aus dunklem Kirschholz. »Sie können mir 
erzählen, was Sie wollen, aber ich versichere Ihnen, dass ein 
Großteil der Frauen diesen Ergebnissen vehement widerspre-
chen würde.«

»Unsere Studien …«
»… arbeiten mit Suggestivfragen, die darauf abzielen, dass 

Ihnen bestätigt wird, was Sie hören wollen. Sie wollen nichts 
Neues lernen. Sie wollen Ihre alten, überholten Glaubenssätze 
rechtfertigen. Vor sich selbst und vor diesem Vorstand.« Meine 
Zunge stolperte über die letzten Worte, so schnell rutschten sie 
mir über die Lippen. Mein Verstand wisperte mir zu, dass ich es 
gut sein lassen sollte, aber ich konnte nicht. Denn es war eben 
nicht gut – es war absolut scheiße. »Und das funktioniert groß-
artig, weil kein Mitglied dieses Vorstands Interesse daran hat, 
umzudenken. Das würde nämlich bedeuten, dass Sie auf ande-
re, eventuell jüngere, in Ihren Augen unerfahrenere und – Gott 
bewahre – eventuell sogar weibliche Personen hören müssten. 
Was natürlich nicht mit Ihren Ansichten zusammenpasst. Rich-
tig?«

Mr Young erwiderte nichts. Er starrte mich nur aus verengten 
Augen an, als würde er versuchen, mich mit reiner Willenskraft 
zu zerquetschen. Ich reckte das Kinn und ließ den Blick über 
die anderen am Tisch wandern. Die Männer betrachteten mich 
mit unverhohlen skeptischen oder, was ich schlimmer fand, gut-
mütig spöttischen Gesichtsausdrücken. Die anwesenden Assis-
tentinnen sahen konzentriert auf ihre Tablets – wie so oft, wenn 
eine Diskussion zu hitzig wurde. Es machte mich wütend. Alles 
daran machte mich so wütend, dass ich am liebsten geschrien 
hätte. So laut, bis sie mir endlich alle richtig zuhören mussten. 
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Mein Inneres glühte, als mein Fokus am anderen Tischende 
hängen blieb.

Odells Miene war verschlossen, aber ich kannte ihn gut ge-
nug, um die winzigen Schlüssellöcher zu finden. Die Falte zwi-
schen seinen Brauen, die gerade Linie seines Mundes, die seine 
Wangengrübchen verschluckte, seine Finger, die zum Hemd-
kragen wanderten, als wäre er versucht, den obersten Knopf zu 
öffnen. Mein Bruder zeigte seine Wut anders als ich. Verbergen 
konnte er sie vor mir trotzdem nicht.

Mit einem Räuspern sah er zur Wanduhr über der Tür. »Ich 
denke, wir sollten dieses Thema verschieben. Für heute haben 
wir die wichtigsten Anliegen geklärt. Oder hat noch jemand et-
was zu ergänzen?«

Ich hätte es liebend gern getan, aber ich brachte plötzlich kei-
nen Ton mehr heraus. Nicht wegen Odells offensichtlicher An-
spannung, sondern wegen dem, was mir dadurch in Erinnerung 
gerufen wurde. Was ich heute eigentlich vorgehabt und was ich 
mir gerade selbst erschwert hatte – vermutlich so sehr, dass ich 
die daran hängende Möglichkeit keinen Zentimeter anheben 
könnte.

Odells Blick blieb auf mir liegen, während sich der Raum 
leerte. Die Art, wie sich die Falte zwischen seinen Augen ver-
tiefte, war ein Befehl, sitzen zu bleiben. Aus Prinzip stand ich 
auf und verschränkte die Arme. Erst als wir so gut wie allein wa-
ren, wandte sich mein Bruder an seine Assistentin. »Geh schon 
vor, okay? Ich muss hier noch kurz was besprechen.«

Ich biss die Zähne aufeinander, während Hayden den Raum 
verließ und mir dabei einen unangenehm mitfühlenden Blick 
zuwarf.

»Was?«, rutschte es mir heraus, sobald sie die Tür hinter sich 
zugezogen hatte. Es klang bissiger als geplant. Das war alles 
anders gelaufen als geplant, verdammt. Wieso hatten wir aus-
gerechnet heute dieses Thema besprechen müssen? Im Laufe 
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der letzten Monate hatte ich gelernt, mich bei vielem zurückzu-
halten, doch wie schaffte man das bei Dingen, die man schlicht 
nicht aushalten konnte?

Odell blieb ein paar Schritte vor mir stehen. Zwei Sekunden 
lang sah er mich prüfend an, dann runzelte er die Stirn. »Hast du 
etwa getrunken, bevor du hergekommen bist?«

Ganz kurz wünschte ich mir, seine Geruchsnerven wären 
noch nicht wieder völlig intakt. Der Gedanke war steinschwer 
und dunkel, ich versenkte ihn schnell in den Tiefen meines Be-
wusstseins. Die feine Vibration, die er dabei hinterließ, löste 
trotzdem eine Schamwelle in mir aus. »Nur ein Glas Sekt. Ich 
war brunchen.«

Odell hob einen Mundwinkel. »Klar. Ein Frühstück an einem 
Dienstagmorgen geht natürlich nicht ohne Alkohol.«

Es wäre mir lieber gewesen, er hätte sauer oder enttäuscht ge-
wirkt, nicht so unendlich resigniert. Er sah sich bestätigt in etwas, 
das nicht stimmte. Etwas, das ich nicht war. Das war nicht fair. 
»Ich bin nicht betrunken«, erwiderte ich bemüht ruhig. Meine 
Stimme schlingerte trotzdem, als würde sie in einem Rest Wut-
hitze ausrutschen. Mein Herz tat das auch, es beschleunigte so-
fort wieder, sobald ich an die letzte halbe Stunde dachte. »Und 
selbst wenn ich es wäre, hätte ich immer noch mehr Verstand als 
diese Typen stocknüchtern. Du hättest was sagen müssen.«

»Ich wollte etwas sagen, glaub mir, aber ich habe dir verspro-
chen, dich nicht mehr vor dem Vorstand zu unterbrechen, rich-
tig?« Sein Blick fügte hinzu: Dabei wäre es besser für dich gewesen.

Ich verstand nicht, wie er das nicht begreifen konnte: Es ging 
hierbei nicht um mich. Es ging um Evergreen Empire. Darum, 
dass viele unserer Ansätze längst überholt waren und das bald 
genauso für unser Unternehmen gelten würde, wenn wir nichts 
daran änderten. »Du bist feige, Odell. Du kannst mir nicht 
erzählen, dass du es richtig findest, wenn diese alten Männer 
irgendwelche …«
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»Marigold, jetzt sei doch mal still.«
Ich zuckte zusammen. Nicht wegen des scharfen Untertons, 

sondern wegen der Art, wie er meinen vollen Namen aussprach. 
Es hatte nur eine Person gegeben, die mich so genannt hatte – 
wenn sie mich hatte zurechtweisen wollen. Von allem, was Odell 
von unserem Vater übernommen hatte, verübelte ich ihm das am 
meisten. Ich hätte es ihm sagen können, vielleicht sogar müs-
sen, aber ich tat es nie. Ich wollte nicht zugeben, dass es einen 
Stich in meiner Brust auslöste, wenn er diese drei Silben sagte. 
Und im Grunde war ich dankbar dafür, dass die Reaktion auf 
den leisen Schmerz jedes Mal ein sehr viel lauteres Gefühl war: 
Wut. 

Odell holte tief Luft, senkte die Stimme. »Entschuldige. Ich 
will nicht streiten, schon gar nicht hier, aber dein Verhalten ge-
rade war unmöglich.«

Meine Finger zitterten, ich drückte sie flach auf den Stoff 
meines Rocks. »Ich hatte recht.«

»Darum geht es doch gar nicht. Es geht um die Art, wie du 
auftrittst. Wie sollen sie dich ernst nehmen, wenn du dich …« 
Er stockte, ich lächelte grimmig.

»Was? Wenn ich mich lächerlich mache?«
Odell zwickte sich in die Nasenwurzel, ehe er den Ärmel sei-

nes karierten Jacketts hochschob und auf die Uhr blickte. »Ich 
habe jetzt keine Zeit dafür.«

Er ging an mir vorbei, ich drehte mich mit ihm um. »Du hast 
nie Zeit.«

Odell blieb stehen, wandte mir langsam den Kopf zu. Trotz 
des weißen Winterlichts, das durch die Fensterfront direkt in 
sein Gesicht fiel, wirkten seine Augen dunkler als sonst. Eine 
Mischung aus büroüblicher Erschöpfung und mari-üblicher Ge-
reiztheit lag darin. »Verstehst du eigentlich, was hier momentan 
los ist? Unsere Zahlen stagnieren seit Monaten, und dafür gibt 
es keinen denkbar schlechteren Zeitpunkt. Wenn es stimmt und 
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Midville noch dieses Jahr eine Damenduftkollektion ankündigt, 
werden unsere Absätze mit Sicherheit fallen. Wir müssen unse-
re Position auf dem Markt jetzt festigen, damit Valerie Midville 
und ihr arroganter Sohn gar nicht erst auf die Idee kommen, sie 
könnten uns gefährlich werden. Also sieh es mir nach, wenn ich 
keine Zeit habe, weil ich arbeite.«

»Ich will auch arbeiten, ich will …« Meine Stimme stockte, 
ich zögerte. Auch wenn ich das hier anders geplant hatte, wür-
de ich jetzt nicht kneifen. Mit einem tiefen Atemzug zwang ich 
mich zu einem ruhigen Ton. »Ich würde gern mitkommen. In 
das Marketingmeeting, das heute Nachmittag ansteht. Zur Pla-
nung der künftigen Werbestrategie.«

»Woher weißt du von dem Meeting?« Seine Irritation hielt 
nicht lang, dann schloss er die Augen und stieß ein einzelnes 
Wort aus: »Emmeline.« Dafür, dass es sein liebstes war, klang es 
in diesem Moment ziemlich frustriert.

Ich zuckte mit den Schultern. Emmeline hatte mir nicht ver-
boten, ihm zu verraten, dass ich diese Information von ihr hatte. 
Sie war einer der wenigen Menschen, die sich noch nie etwas von 
meinem großen Bruder hatten sagen lassen. Glücklicherweise 
konnte nicht mal ihre Verliebtheit etwas daran ändern. »Ich hab 
ein Recht darauf, zu wissen, wie wir die Strategie unseres Unter-
nehmens ausrichten, oder nicht?«

Er wich nach hinten. »Du wirst in der Vorstandssitzung da-
von erfahren, sobald es dingfest ist.«

»Odell …«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber nach die-

sem Auftritt kannst du nicht von mir erwarten, zu glauben, du 
wärst schon bereit dafür, für uns zu arbeiten.«

»Du meinst für dich.«
»Ich meine, was ich sage. Du bist ein Teil von Evergreen, und 

das weißt du. Aber solang du dich nicht besser im Griff hast, 
beschränkt sich das auf deine Anwesenheit in Vorstandsmee-
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tings.« Seine Stimme wurde sanfter, sein Blick auch. Das war 
einer der seltenen Momente, wenn er sich darum bemühte, den 
Geschäftsführer dem großen Bruder unterzuordnen. Doch was 
nützte mir das? In jeder dieser Rollen nahm er mich nicht ernst. 
Es war nicht wichtig, ob er mich bevormundete, weil er sich 
um das Unternehmen sorgte oder um mich. Er würde mich nie 
als etwas anderes ansehen als seine kleine, chaotische, impulsive 
Schwester. Er würde mir nie von sich aus eine Chance geben. 
Ich musste sie mir nehmen und beweisen, dass ich sie verdiente.

»Und was, wenn ich keine Lust mehr darauf habe, wie ein 
Requisit hier rumzusitzen?«, fragte ich herausfordernd. »Wenn 
ich die Erbauflagen verletze, indem ich nicht mehr an den Sit-
zungen teilnehme, verlierst du auch alles. Dann verlieren wir alle 
alles.« Immerhin war das genau das, was Dad uns mit seinem 
Testament hinterlassen hatte: den Zwang, sowohl innerhalb von 
Evergreen Empire als auch im privaten Rahmen zusammen-
zubleiben. Bei der Verkündung hatten wir alle drei keinen Hehl 
daraus gemacht, wie wenig begeistert wir davon waren, aber wir 
hielten es – und uns – trotzdem aus.

»Das wirst du aber nicht tun«, antwortete Odell gelassen. »Ich 
weiß, wie wichtig dir Evergreen ist. Du wirst nicht riskieren, un-
ser Unternehmen zu verlieren, und du würdest ihm nie bewusst 
schaden. Ebenso wenig wie ich. Also sorge ich dafür, dass du es 
nicht versehentlich tust.«

Er lächelte mir noch mal zu, schief, aber Grübchen hervor-
lockend. Als Kind hatte ich das geliebt. Dass ich immer erken-
nen konnte, ob es ein Lügenlächeln oder ein ehrliches war. Der 
Welt konnte er etwas vormachen, seiner Familie nicht. Mittler-
weile war ich mir damit nicht mehr sicher. Ich fühlte mich seit 
langer Zeit von ihm betrogen. 

Schweigend blieb ich zurück, während Odell aus dem Kon-
ferenzraum verschwand. Er ließ die Tür offen stehen und schloss 
mich doch aus. Ein seltsames Gefühl kauerte sich in meiner 



39

Brust zusammen. Das Feuer war erloschen, ich kam mir aus-
gekühlt und unangenehm nackt vor.

»Falls es dich tröstet: Ich fand deine Ansage gut.«
Ich fuhr herum und entdeckte Keaton auf einem Stuhl in der 

Ecke, halb verborgen hinter einem riesigen Bildschirm. Er hat-
te die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Beine über-
einandergeschlagen. Alles daran wirkte an diesem Ort ebenso 
fehlplatziert wie sein Jeans-Hoodie-Sneaker-Outfit.

»Odell hat recht, und die Art, wie du sie geäußert hast, war 
drüber, aber im Kern war es wahr.«

Verständnislos starrte ich ihn an. Bei der Sitzung hatte er mir 
schräg gegenübergesessen, ich hatte gedacht, er wäre danach di-
rekt gegangen. Keaton verhielt sich so, als wäre jede Sekunde, in 
der er Unternehmensluft atmen musste, ein Säuretropfen in sei-
ner Lunge. Alles an ihm strahlte aus, wie ätzend er es hier fand. 
»Hast du das alles mit angehört?«

»Leider ja. Hab den richtigen Zeitpunkt verpasst, um zu ge-
hen.« Er stand auf und schlenderte auf mich zu. »Und dann 
wollte ich nicht unhöflich sein und mich einmischen.«

Fast hätte ich gelacht. Keaton war es egal, ob er unhöflich war, 
er ging schlichtweg konsequent jeder Art von Drama aus dem 
Weg. »Was auch immer.« Dieser resigniert klingende Satz war so 
eng mit meiner Erinnerung an ihn verknüpft, dass er mir jedes 
Mal durch den Kopf schoss, wenn wir uns sahen. In den letzten 
Monaten hatte er sich etwas verändert, so wie Keaton, seit er da-
mals verschwunden war. Was auch immer mit ihm los war.

»Dir ist das echt alles komplett egal, oder?«
»Wäre ich dann hier?« Er lächelte. Keaton hatte keine Grüb-

chen oder andere Mimik-Schlüssellöcher, durch die ich einen 
Blick in sein Inneres erhaschen konnte. Ich ahnte trotzdem, dass 
sein Lächeln kein Zeichen echter Freude war.

»Bist du das denn?« Ich musterte ihn: die angespannten 
Schultern, die Finger, die an seinen Ringen drehten, die Schat-
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ten unter seinen Augen, die je nach Lichtfall die Farbe wechsel-
ten und doch seit Monaten nur blass wirkten. Der Blick daraus, 
der meinen mied, als fürchtete er, ich könnte etwas herauslesen, 
das nicht für mich bestimmt war. Es hätte mir eh nichts ge-
bracht. Keaton war immer grandios darin gewesen, in einer Ge-
heimsprache zu kommunizieren, die niemand übersetzen konn-
te. Wenn er es drauf anlegte, war er ein unlösbares Rätsel. Ich 
war eine gute Lügnerin, Keaton hingegen bestand aus unsagbar 
vielen winzigen Bruchteilwahrheiten. Was er zeigte, war echt, 
aber es reichte nie aus, um ein Gesamtbild zu formen. Man 
konnte ihn nicht vollständig verstehen. Vielleicht wollte ich das 
auch nur denken, weil es dieses Gefühl erträglicher machte, das 
sich seit geraumer Zeit in mir ausdehnte: Ich kannte Keaton 
mein Leben lang, aber seit seiner Rückkehr war er mir fremd.

»Mir kommt es vor, als wärst du nie ganz zurückgekommen.«
Er schüttelte den Kopf, eine seiner Haarsträhnen fiel leicht 

gelockt in seine Stirn. Sie waren wieder zu lang geworden. An-
ders als Odell dachte ich nicht, dass das ebenso wie sein gesamtes 
Auftreten bei den Sitzungen ein Akt der Rebellion war. Ich war 
sicher, dass es ihm einfach egal war, ob die Angestellten über 
ihn redeten oder die anderen Vorstandsmitglieder ihn mit einem 
Naserümpfen bedachten. Es musste so sein. Denn wenn es ihm 
egal gewesen war, dass er uns nach Mums Tod ohne ein Ab-
schiedswort verlassen und über vier Jahre lang jeden Kontakt 
weitestgehend gemieden hatte – wenn wir ihm so verdammt 
egal gewesen waren –, dann musste ihm alles andere erst recht 
egal sein.

»Du weißt gar nichts, Mari«, erwiderte er leise. »Nicht mal, 
wie gut du es eigentlich hast, weil du dich aus dem ganzen 
Scheiß hier noch raushalten kannst.«

»Du hast nicht drüber nachgedacht, in welchen Bereich du 
gehen willst, oder?«

»Nein.«
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Unschlüssig musterte ich ihn. Laut den Erbauflagen mussten 
Keaton und ich uns nach unserem jeweiligen Abschluss inner-
halb von zwei Jahren für eine Abteilung entscheiden und die 
Arbeit darin aufnehmen. Keaton blieb damit weniger als ein 
Jahr. »Du hast nicht mehr viel Zeit.«

Er hob den Blick. »Keine Sorge. Ich werde euer Erbe nicht 
aufs Spiel setzen.«

Ich verschränkte die Arme, weil ich sie lieber nach ihm aus-
gestreckt hätte und wir so etwas nicht machten. Darin waren 
Keaton und ich uns immer ähnlich gewesen. Wir umarmten uns 
ungern, wir sagten uns nicht, dass wir einander liebten, manch-
mal, wahrscheinlich zu oft, zeigten wir es nicht mal. Aber ich 
wusste, dass ich es tat. Ich konnte dieser Tatsache nicht ent-
kommen, obwohl ich es auf viele Weisen versucht hatte. Das, 
was meine Geschwister für mich waren, war wie ein Anker in 
meiner Brust. Ganz gleich, wie sehr mein Inneres im Laufe mei-
nes Lebens durchgewirbelt worden war, dieses Gefühl blieb un-
verändert. Trotz allem, selbst wenn ich vielleicht jemanden lieb-
te, den es nicht mehr gab, und gleichzeitig jemanden, den ich 
nicht mehr kannte. Ich hätte Keaton, ohne zu zögern, eine Niere 
gespendet, aber mir lieber beide herausgerissen, als zuzugeben, 
wie sehr ich ihn jahrelang vermisst hatte. Das Echo dieses Ge-
fühls hallte jedes Mal durch mich, wenn wir einander wie jetzt 
ansahen.

»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass das nicht das 
Einzige ist, worüber wir uns Sorgen machen?«, fragte ich statt-
dessen.

Er hörte eine Spur vom Gedachten heraus, ich sah es. Ein un-
gewohnt zarter Ausdruck legte sich über seine Züge. »Weißt du 
noch, als ich mit sechzehn beim Rauchen auf dem Leuchtturm 
ausgerutscht bin? Es hatte geregnet, und ich war ziemlich high, 
keine gute Mischung. Ich hab mich erst wieder gefangen, als ich 
direkt an der Dachkante stand.«
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»Klar.« Für einen Moment hatte ich gedacht, er würde sprin-
gen. Selbst aus der Ferne war mir dieser seltsame Ausdruck auf 
seinem Gesicht aufgefallen: die bekannte Gleichgültigkeit mit 
einer Prise … Neugierde. Es hatte fast überrascht gewirkt, als 
würde es ihn verblüffen, wie er in diese Situation gekommen 
war, und noch viel mehr, was sie in ihm auslöste. Dass sie es 
schaffte, überhaupt etwas in ihm auszulösen. Keaton war unsere 
ganze Kindheit über so gelassen gewesen, dass es an Langewei-
le gegrenzt hatte. Manchmal dachte ich, seine eigenen Gefühle 
irritierten ihn, sobald er sie richtig realisierte.

»Ich frag mich immer noch, was gewesen wäre, wenn ich 
gesprungen wäre.« Er bemerkte meinen unruhigen Blick und 
winkte ab. »Nicht, weil ich sterben wollte. Nur, weil es mich 
interessiert hätte, was passiert wäre. Ich denke oft an solche 
Momente. Die, in denen ich Entscheidungen getroffen hab, sei-
en sie noch so klein. Ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, 
wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich ab und zu andere ge-
wählt hätte.«

Ich grub die Finger in meine Ellbogen, auch wenn ich die 
dünne Seide meines Blousons damit beschädigte. »In dem Fall 
hättest du dir die Beine gebrochen. Oder Schlimmeres.«

Er grinste verschmitzt. »Ja, vermutlich. Weißt du, warum ich 
es nicht getan habe?«

»Weil ein Funken Verstand in dir übrig war?«
»Weil du unten standest und mir etwas zugerufen hast. Du 

warst kreidebleich, dein Gesicht hat richtig geleuchtet. Ich hab 
nicht mal verstanden, was du geschrien hast, aber ich hab ge-
sehen und … keine Ahnung, gespürt, dass du Angst um mich 
hattest. Deswegen bin ich wieder ins Haus geklettert. Deswegen 
würde ich das immer tun, Mari. Wegen dir und wegen Odell.« 
Er hob die Hand, als wollte er sie auf meine Schulter legen, ließ 
sie dann doch wieder fallen. Das machte er oft, seit er zurück 
war, und irgendwie taten diese aufgegebenen Berührungen mehr 
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weh als jene, die er nicht mal anfing. Es war, als wären diese 
Impulse noch da, aber er entschied sich bewusst dagegen, ih-
nen nachzukommen. Er entschied sich bewusst gegen uns. »Also 
macht euch keine Sorgen um mich. Ich komme klar, und ich 
bleibe hier. Das ist alles, was zählt, richtig?«

Ist es nicht, dachte ich, doch ich schaffte es nicht, so viel Ehr-
lichkeit auszusprechen. Nicht, wenn er wieder nur in Rätseln 
sprach. »Ich versteh das nicht.«

»Dann sag ich dir jetzt das, was ich Odell auch schon ge-
sagt habe: Das musst du nicht.« Er verstaute die Hände in der 
Vordertasche seines Hoodies und wich zurück. »Und was den 
Rest angeht: Die Auflagen sind deutlich. Eines Tages muss unser 
Bruder dich arbeiten lassen.«

Mir entwich ein halblautes Schnauben. Ich studierte Manage-
ment Science im zweiten Jahr von insgesamt drei. Das bedeu-
tete, ich hatte noch mindestens anderthalb Jahre vor mir, bis ich 
Odell mit einem Abschluss in der Hand dazu zwingen könnte, 
mich arbeiten zu lassen. Wenn ich mich nicht dazu entschied, 
zusätzlich einen Master zu machen. Aber ich wollte nicht mehr 
warten. Ich wollte mich jetzt in dem Unternehmen einbringen, 
das meine Zukunft bedeutete – damit Odell und all die anderen 
Männer der Führungsriege sie mir nicht kaputt machten, ehe sie 
überhaupt angefangen hatte.

»Bis dahin beende dein Studium, genieß dein Leben. Darin 
bist du doch echt gut, wie man hört.«

Wie man hört. Die drei Wörter waren schlimmer als alle an-
deren, die ich heute gesagt bekommen hatte. Schlimmer als 
Drews arrogante Schlampe, was immer noch in meinem Hinter-
kopf hin- und hersprang, schlimmer als Odells Marigold. Denn 
das Schlimmste war, dass Keaton es nicht mal böse meinte. Es 
lag keine Abscheu darin, keine Anklage, keine Wut oder Sorge. 
Es war ihm egal, was man über mich erzählte. Weil ich ihm eben 
wirklich egal war. Er hatte vier Jahre meines Lebens verpasst. 
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Die entscheidenden Jahre, weil ich in ihnen entschieden hatte, 
wer ich sein wollte und wer ich nicht mehr sein konnte. Wenn 
er so oft über seine eigenen Entscheidungen nachdachte, hätte 
er sich dann nicht auch für meine interessieren müssen? Hätte 
er sich nicht fragen müssen, was mich zu dem Menschen ge-
macht hatte, der ich heute war? Hätte er sich nicht … irgend-
etwas fragen müssen, statt es einfach hinzunehmen? Ich hätte 
ihm diese Fragen nicht beantwortet, natürlich nicht, aber es traf 
mich härter als geahnt, dass er sie nicht mal stellte.

Hätte er mich richtig angesehen, hätte er womöglich etwas 
davon bemerkt. Doch er ging blick- und berührungslos an mir 
vorbei. »Du bist noch früh genug in diesem Glaskasten gefan-
gen, glaub mir.«

Zu meinem sechsten Geburtstag hatte ich ein Puppenhaus be-
kommen, bestehend aus drei Stockwerken, in die man von au-
ßen hineinsehen konnte. Es hatte nur eine Puppe dafür gegeben. 
Olivia, zeigefingergroß, dunkelbraunes Haar und blaue Augen. 
Mum hatte sie mir genäht, und ich hatte mich immer gefragt, ob 
die Ähnlichkeit zwischen Olivia und mir beabsichtigt ge wesen 
war. Ich hatte mich auch gefragt, warum sie keine Puppen für 
den Rest der Familie gemacht hatte. Ob das ein Zeichen für das 
Verstehen meiner Eltern gewesen war, dass ich mich oft genau 
so in Rosehill fühlte: allein. 

Ich hatte nie gefragt, sie hätten das als Geständnis aufgefasst, 
über das ich eh nicht sprechen wollte. Immerhin hatte ich mei-
ne ganze Kindheit über versucht, mir nicht anmerken zu lassen, 
dass es mich kränkte, wenn Odell und Keaton mich nicht mit-
spielen ließen, wenn Dad die Bürotür vor meiner Nase schloss 
oder wenn ich Mum mit traurig stillem Gesicht in ihrem Atelier 
fand und sie meinen Nachfragen auswich. Monate nach ihrem 
Tod hatte ich das Puppenhaus weggeschmissen. In dem Som-
mer, in dem Odell längst wieder in seine Wohnung in Oxford 
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gezogen war und Keaton gerade England verlassen hatte. Ein 
einsames Haus hatte mir gereicht.

Ich musste trotzdem noch jedes Mal daran denken, wenn ich 
Rosehill betrat. Ich stellte mir vor, wie jemand in einem anderen 
Universum vor unserer Villa saß und ihren offenen Querschnitt 
betrachtete. Wie er all die geräumigen, hell möblierten Zimmer 
betrachtete und feststellte, wann aus Platz Leere wurde. Näm-
lich dann, wenn eine einzige Puppe so viel Raum nur für sich 
hatte. Denn in den meisten Fällen war ich allein hier. Odell kam 
erst abends nach Hause, die Wochenenden verbrachte er häufig 
in Paris bei Emmeline oder mit ihr hier. Ich freute mich für sie, 
vor allem für Em, wirklich. Aber ich hielt es trotzdem schwer 
mit ihnen aus, wenn sie das Ausleben von siebentägig gefühlter 
Verliebtheit in achtundvierzig Stunden pressten. Und Keaton 
war am häufigsten dort, wo er auch jetzt war: wo auch immer.

Missmutig warf ich meine Jacke im Foyer über den Gardero-
benständer, sie fiel sofort herunter. Der trotzige Teil in mir woll-
te sie liegen lassen, doch sicher würde Darleen diejenige sein, die 
sie aufhob. Emmelines Mutter lebte im Nebenhaus und küm-
merte sich nicht nur um den Haushalt, sondern kochte auch für 
uns und räumte uns mehr hinterher, als sie müsste.

Der Geruch von Desinfektionsmittel lag auch jetzt in der Kü-
che. Milchiges Winterlicht drang durch die Fenster und zer-
floss in Pfützen auf unserer Steininsel, Amaryllen standen mit-
tig darauf in einer Vase. Ich roch an ihren rosafarbenen Köpfen, 
ehe ich zur Arbeitsfläche ging, gefiltertes Wasser in den Ko-
cher kippte und ihn anschaltete. Mein Puls beruhigte sich bei 
der Routine dieses Ablaufs. Der Griff zum Oberschrank nach 
einer meiner Lieblingstassen, dann der zur Schublade, um einen 
Papierfilter herauszunehmen – wäre die Packung nicht leer ge-
wesen.

Ich stieß ein Knurren aus. Ich hatte meinen Brüdern schon 
hundertmal gesagt, sie sollten die normalen Filter nehmen und 
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die Finger von denen lassen, die ich extra im Teeladen orderte. 
Die beiden tranken sogar Beuteltee, sie schmeckten den Unter-
schied sowieso nicht. Genervt rief ich auf meinem Handy den 
Internetbrowser auf, um eine Bestellung aufzugeben, und zuckte 
zusammen, als mir der finstere Blick von Benedict Midville be-
gegnete. Offenbar hatte Quinn vor lauter Verzückung ver gessen, 
den Tab zu schließen. Ehe ich das nachholen konnte, wurde sein 
Gesicht durch ein anderes ersetzt. Grüne Augen, Sommerspros-
sen auf der Nasenspitze, weiche Züge umrandet von honigblon-
dem Haar.

»Bist du nicht in der Schule?«, fragte ich beim Rangehen. 
Meine Fähigkeiten für Begrüßungen waren in etwa so aus-
geprägt wie die für Verabschiedungen. Nach über fünfzehn Jah-
ren wunderte Emmeline sich darüber nicht mehr.

»Doch, aber wir haben gerade einen freien Block für die Ar-
beit an unseren Projekten.« Ihre Stimme klang gedämpft und 
hallte gleichzeitig leicht. Vermutlich stand sie in einem der 
Flure der École Villiers, die – laut den Bildern, die sie mir ständig 
schickte – mit unzähligen Illustrationen von natürlichen Duft-
rohstoffen verziert waren.

»Der Themenduft, richtig.« Ich öffnete den Oberschrank 
und zog einen Hocker heran, um besser hineinsehen zu kön-
nen. »Wie läuft’s denn mit dem Kreieren von universeller Sehn-
sucht?« 

Neben theoretischem Unterricht erhielten die Lehrlinge an 
der Parfümschule praktische Aufgaben, die sie allein oder in 
Gruppen bearbeiten mussten. Was Emmeline erzählte, klang für 
mich wie eine anstrengendere Version der spielerischen Lektio-
nen, die Dad mit uns durchgegangen war, als wir Kinder ge-
wesen waren. Für mich hatten sie vor allem Druck bedeutet, weil 
ich unbedingt hatte mithalten wollen und dadurch oft erst recht 
gescheitert war. Emmeline hingegen blühte damals wie heute 
dabei auf.
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»Wie man es nimmt.« Sie grinste hörbar. »Vorhin hab ich an 
einem Öl Englischer Rosen gerochen und angefangen zu wei-
nen, weil es mich so sehr an Rosehill erinnert hat. Das Haus 
fehlt mir so – ihr fehlt mir so.«

Mein Hals zog sich zusammen. Ich wusste, was das war: 
Wortschlingen von Gedachtem, das ich nicht aussprach. Du 
fehlst mir auch. Rosehill ist noch leerer ohne dich, und ich hasse es. 
»Das ist allerdings deine persönliche Sehnsucht, oder?«, fragte ich 
stattdessen.

Meine Fingerspitzen tasteten über die Dose, in der ich die 
Mischung aufbewahrte, die ich auch Emmeline zum Auszug ge-
schenkt hatte. Zuhause stand auf dem Etikett. Damit sie nicht 
vergaß, dass sie hier eines hatte. Dass wir einander eines waren. 
Am liebsten hätte ich daran gerochen, aber ich wusste, das hätte 
den Kloß in meinem Hals nur vergrößert.

Emmeline seufzte. »Schon, aber die ganze Aufgabenstellung 
ist ja auch gewollt paradox. Es gibt keine Gerüche, die univer-
sell mit einem speziellen Gefühl verknüpft sind. Das muss ich 
dir nicht erklären.«

Ich lächelte. »Nein.«
»Na ja, jedenfalls werde ich noch eine Weile damit zu tun ha-

ben, aber ich wollte trotzdem hören, wie es heute lief.«
Ich lachte auf und schob die Dosen auseinander. »Du kennst 

Odell ebenso gut wie ich, was denkst du denn?«
Kurz war es still, dabei konnte ich mir nicht vorstellen, dass 

es sie überraschte. Auch wenn Odell an manchem arbeitete, war 
er eben, wie er war. Natürlich hatte das heute nicht optimal an-
gefangen, aber selbst unter anderen Bedingungen war es wahr-
scheinlich, dass unser Gespräch ähnlich verlaufen wäre. Odell 
war stur – auch, was seine Gefühle anging. Emmeline und ich 
waren dafür die besten Beispiele. Er hatte sie immer geliebt. Er 
hatte mich immer unterschätzt.

»Das tut mir wirklich leid, Mari.«
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»Ich weiß einfach nicht, wie ich ihm klarmachen soll, dass er 
sich in mir irrt, wenn er mir nicht mal zuhört.«

»Worte waren nie das, worin du am besten bist. Du bist eine 
Macherin. Zeig ihm, dass du genauso ernst zu nehmen bist wie 
er – und dass er dich nicht ignorieren kann.«

Ich fuhr mit dem Zeigefinger über ein abstehendes Etikett, 
ehe ich die dazugehörige Teedose herausnahm. Vierter Stock. 
Perfekt. Ich kletterte vom Hocker. »Du willst also, dass ich ihm 
auf die Nerven gehe? Das war die letzten zwanzig Jahre schon 
meine Strategie – mit mäßigem Erfolg.«

»Odell reagiert schnell gereizt, weil es ihn erst mal über-
fordert, wenn etwas seine Routine gefährdet. Aber letztlich ist 
genau das nötig, um ihn erkennen zu lassen, dass er sich manch-
mal irrt. Weißt du noch, wie es ihn früher kirre gemacht hat, 
wenn du absichtlich über die Ränder des Mandalas gemalt hast, 
weil dir die vorgegebenen Muster nicht gefallen haben? Das ist 
dasselbe Prinzip. Überrasch ihn.«

Sie brach ab, als im Hintergrund Stimmen aufkamen. Emme-
line antwortete etwas auf Französisch, so schnell und umgangs-
sprachlich, dass ich es nicht übersetzen konnte. Die paar Monate 
in Paris hatten offenbar ausgereicht, um ihre Sprachkenntnisse 
zu erweitern. 

»Ich muss los«, meinte sie zerknirscht. »Aber wenn jemand 
es schafft, Odell zu beeindrucken, dann du, Mari. Ihr habt den-
selben Dickkopf, nutze das. Hab dich lieb.«

Ich dich auch, dachte ich, ehe ich auflegte. Der Geruch von 
Fenchel, Rhabarberwurzel und Myrrhe kitzelte in meiner Nase, 
während ich einen gehäuften Löffel der Mischung in einen der 
billigen Papierfilter gab und in die Tasse hängte. Ich goss das 
kochende Wasser auf und schloss die Augen, als der Dampf in 
mein Gesicht stieg.

»Der vierte Stock ist eure Zukunft. Der vierte Stock ist das, was 
euch allen drei gehört.« Ich war neun gewesen, als Dad diese Wor-



49

te zu uns gesagt hatte. Bei einem Besuch bei Evergreen Empire, 
bei dem ich mich auf seinem Bürostuhl gedreht hatte, sodass die 
grau gestrichenen Wände vor meinem inneren Auge zu Bildern 
verlaufen waren. Bilder einer Zukunft, die mir mit meiner Ge-
burt als das reinste Versprechen überhaupt angekündigt worden 
war. Der vierte Stock, das war der Ort, an dem die Führungs-
riege des Unternehmens ihre Büros hatte. Der Ort, an dem Dad 
auf dem Flur jeweils eine Hand auf Odells und Keatons Rücken 
gelegt hatte, während er davon erzählte, wie sein Vater densel-
ben Weg mit ihm gegangen war. Der Ort, an dem Dad sich 
aufgehalten hatte, wenn er nicht zur versprochenen Zeit nach 
Hause gekommen war. Der Ort, den ich wahrscheinlich hassen 
sollte, nach dem ich mich insgeheim aber sehnte. Ich wollte ein 
Teil von ihm sein. Ich wollte diese Hand auf meinem Rücken. 
Ich wollte ein Büro, von dem aus ich London überblicken konn-
te. Ich wollte genug Macht, um einen Teppich auf diese ver-
dammte gläserne Brücke legen zu können. Ich wollte etwas be-
wirken und … bedeuten.

Meine Augen tränten, ich zog das Gesicht zurück und presste 
die Handflächen auf meine erhitzten Wangen. Emmeline hatte 
recht, ich würde Odell niemals mit Worten dazu bringen, klein 
beizugeben. Wenn ich ihn beeindrucken wollte, musste ich 
Druck auf ihn ausüben.

Wie von allein wanderte mein Blick zu meinem Handy. Das 
Display war noch an, der Artikel geöffnet. Der Teenebel schweb-
te vor meinen Augen, meine Sicht ließ das Foto verschwimmen. 
Dafür schärfte sich etwas anderes schlagartig in meinem Kopf. 
Der Gedanke wurde sofort von einem anderen überlagert: Das 
ist eine schlechte Idee.

Es gibt keine schlechten Ideen, erinnerte ich mich selbst und 
schloss den Browser, um Instagram aufzurufen. Nur schlechte 
Umsetzungen. Kurz zögerte ich noch, dann tippte ich den 
Account namen ein, der seit über einem Jahr eine verbotene Vo-
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kabel für mich war. Der Mensch dahinter stand für alles, was ich 
am meisten verachtete. Er repräsentierte das, was meine Familie 
am meisten hasste. Er war Teil des Unternehmens, das Ever-
green am meisten fürchtete.

Das hier war einer dieser Momente, von denen Keaton ge-
sprochen hatte. Eine der Entscheidungen, an die man später 
zurückdachte und sich fragte: Was wäre gewesen, hättest du eine 
andere Wahl getroffen? Ich musste daran denken, während meine 
Finger über das Display huschten. Ich ahnte, dass ich mich spä-
ter fragen würde: War es das wirklich wert?

Vielleicht hätte ich länger darüber nachdenken sollen, viel-
leicht hätte ich dann im Jetzt anders entschieden. Aber ich wäg-
te mein Handeln nicht nach Hätte-Wäre-Wenns ab, ich warf 
alles, was ich hatte, in eine Waagschale, weil ich keine Angst vor 
dem Gewicht meiner Entscheidungen hatte. Ich verdiente es, 
gehört zu werden. Ich verdiente es, gesehen zu werden. Und ich 
würde dafür tun, was nötig war.

Mein Finger schwebte über der Taste, nur eine Millisekunde, 
dann tippte ich auf das farbig umkreiste Profilbild, das mir die 
Suche oben anzeigte. Schwarze Locken, arrogantes Lächeln, per-
fekte Wangenknochensymmetrie.

@beaumidville.


